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WAS LÄUFT FALSCH?

Kein Interesse
an über 50-Jährigen
Gastkommentar
von ELISABETH MICHEL-ALDER, Silberfuchs-Netz

Werner Egloff, 57-jährig, ist seit 2011 ohne feste Anstellung und
gehört somit zu den rund 3000 arbeitslosen Informatikern in der
Schweiz. Er verlor den Job, als seine Maschinenbaufirma 120
Arbeitsplätze insAusland verlegte und ein jungerChef das verklei-
nerte IT-Team neu aufstellte. Schon zwei Jahre zuvor hatte er, vom
Gefühl geplagt, in einer Sackgasse zu stecken, einen Stellenwech-
sel angepeilt. Er suchte eine qualifizierende Weiterbildung, etwas
mit Diplom oder Zertifikat, doch auch die Berater vom Berufs-
informationszentrum fanden kein Angebot für reifere Lerner.
Vierzehn Mal verschickte er erfolglos Bewerbungen, dann duckte
er sich und blieb.

Vor vier Jahren dann die Entlassung, seither absolviert er mit
kurzem Atem einen Bewerbungsmarathon. Für seinen Jahrgang
und seine Erfahrungen fehlt die Nachfrage, der Markt. Bewer-
bungstrainings oder Kurse zur selbständigen Existenzgründung,
vom RAV vermittelt, öffneten ihm keine Tür. Zuerst zahlte die
Arbeitslosenversicherung, dann stockte seine Frau ihren Bürojob
auf, und Egloff hangelt sich durch Gelegenheitsjobs als PC-Sup-
porter im Alterszentrum, als Freizeitbetreuer in der Tagesschule
und als Aushilfe beim Elektroinstallateur.

In ihrem Bericht zu «Alterung und Beschäftigungspolitik
Schweiz» vom vergangenen Jahr hat die OECD klar dargelegt, als
wie hürdenreich und zermürbend Personen über 50 die Stellen-
suche erfahren. Die Langzeitarbeitslosigkeit in dieser Alters-
gruppe fällt deutlich höher aus als im Durchschnitt der OECD-
Länder. EinzelneKantone, zumBeispiel derAargau, glänzen zwar
mit Coaching-Programmen. Ähnlich arbeiten private Outplace-
ment-Firmen. Auf Strukturlösungenwarten ältereUmstiegswillige
und solche mit wackliger Anstellung (bald auch Flüchtlinge) ver-

geblich. Passerellen und Wissensquellen, die berufliche Wechsel
begünstigen, Kompetenzen erweitern und die Attraktivität der
älteren Stellensuchenden erhöhen, existieren in der helvetischen
Bildungs- und Firmenlandschaft kaum. Da läuft etwas schief.

Eigentlich erstaunlich. Denn es wären Vorbilder vorhanden,
von denen man lernen könnte. Etwa die Brückenangebote für
Jugendliche im Übergang von der Schule ins Berufsleben. Sie sind
vomdualenAusbildungssystem inspiriert und vermitteln einerseits
Theorie und Fachwissen, anderseits gehören Praktika und Bewäh-
rungssituationen, vorwiegend in KMU, zum Programm. Dazu gibt
es Hinweise zu Selbstmanagement und -vermarktung. In kleinen
Klassen feuern sich hier die Teilnehmenden gegenseitig an, unter-
stützen sich und lernen voneinander. Schief läuft also auch, dass an
sich verfügbare Ressourcen und Strukturen für Stellensuchende
über 50 nicht zugänglich sind.

Doch die lange und frustrierende Suche nach neuen Arbeits-
möglichkeiten und Aufgaben ist bloss ein Teil des Problems. Am
18. November berichtete die NZZ, dass in keiner Altersgruppe die
Zahl der Sozialhilfebezüger so stark steigt wie bei den 56- bis 64-
Jährigen, seit 2008 um 20 Prozent. Wird nicht in smarten Brücken-
bau für Reifere imArbeitsmarkt investiert, bekommt es die öffent-
liche Hand mit höheren Unterstützungsausgaben zur Existenz-
sicherung zu tun.Damit nicht genug: Personenmit unterbrochenen
Arbeitsbiografien stehen an der Schwelle zum Rentenalter mit
Lücken auf ihren Sozialversicherungskonten da. Die einst kalku-
lierten Einkünfte aus der AHV und der zweiten Säule im Ruhe-
stand sind massiv ausgedünnt. Informatiker Egloff macht sich da
keine Illusionen, es gibt keine andereWahl, als Ergänzungsleistun-
gen zu beziehen.

Falsch läuft also vieles: Es fehlen Hängebrücken, Klettersteige
und Bildungsstrukturen für ältere Erwerbstätige in Sackgassen,
was viele in Arbeitslosigkeit und persönlich dramatische Situatio-
nen treibt. Am Ende dieser Abwärtsspirale wartet Altersarmut.

Elisabeth Michel-Alder ist Initiantin des Silberfuchs-Netzes für Arbeitgebe-
rinnen und Arbeitgeber, die Generationenfragen thematisieren wollen.

In der Rubrik «Was läuft falsch?» beschreiben Verbände und Organi-
sationen, was sich ihrer Meinung nach in der Schweiz ändern müsste.

Wird nicht in smarten Brückenbau für
Reifere im Arbeitsmarkt investiert,
wachsen die Unterstützungsausgaben.
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International: Peter Rásonyi, Andreas Rüesch, Andres
Wysling, Werner J. Marti, Beat Bumbacher, Stefan Reis

Schweizer, Nicole Anliker, Nina Belz, Marie-Astrid Langer,
David Signer, Christian Weisflog, Daniel Steinvorth
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Diskussion um
Generationenvertrag

Nach Ansicht eines Leserbriefschrei-
bers (NZZ 4. 1. 16) besteht eine Rück-
gabeschuld der Kinder gegenüber ihren
Eltern für deren Erziehung und Ausbil-
dung. Hierzu Folgendes. Erstens: Die
Kinder schulden uns gar nichts. Früher
waren sie tatsächlich noch eine Art
Altersversicherung für die Eltern. Heut-
zutage ist das ja zum Glück nicht mehr
nötig. Zweitens: Die einzige «Schuld»
der Kinder gegenüber den Eltern, oder
das Einzige, was die Eltern von ihren
Kindern erwarten können, ich sage das
mal so, ist Dankbarkeit und Respekt für
die Aufwände, Erziehung und Liebe, die
ihnen im Kreis der Familie entgegen-
gebracht wurden, und dass sie sich dem-
entsprechend vielleicht mit (evtl. auch
finanziellen) Hilfestellungen revanchie-
ren. Mehr dürfen oder können wir nicht
erwarten. Für die zusätzlichen Aus-
gaben in der Erziehung sind die Eltern
selber verantwortlich. Und ich hoffe
doch sehr, dass auch der Verfasser des
erwähnten Leserbriefs aus Freude und
Überzeugung Kinder wollte. Denn Kin-
der zeugen ist nicht ein gewinnbringen-
des Geschäft, sondern ein Businessplan
ohne Kreditgeber und Schulden.

Sibel Yeginsoy, Niederrohrdorf

Die Diskussion um die Generationen-
solidarität scheint endlich eröffnet, wie
Leserbriefe rund um den Kommentar
zur Pensionskasse PwC zeigen. Müssen
künftige Generationen den Lebensstil
einer älteren Generation mitfinanzie-
ren, der vermutlich über dem liegt, was
sie selber je erreichen werden – und
auch in vielen Fällen über das hinaus-
geht, was man unter würdevollem
Leben im Alter verstehen darf? Schul-
den uns künftige Generationen in finan-
zieller Hinsicht etwas? Haben wir das
für sie Geleistete doch grossmehrheit-
lich freiwillig erbracht und imGegenzug
(im Idealfall) eine nicht bezahlbare Le-
bensbereicherung erfahren.

Zu hoffen ist, dass die künftigen
Generationen uns Respekt entgegen-
bringen und uns in unserer gewohnten,
selbstbestimmten Lebensführung unter-
stützen werden; solche Versprechen las-
sen sich jedoch bekanntlich nicht er-
zwingen. Ein chinesisches Sprichwort
sagt: «Die eine Generation baut die
Strasse, auf der die nächste fährt.»
Haben wir den nächsten Generationen
nicht schon genügend «grosse Hypothe-
ken» aufgebrummt? Zu denken sei etwa
an die Folgen der Umweltverschmut-

zung, des Klimawandels, der schwieri-
gen raumplanerischen Gegebenheiten
oder der diversen Finanzkrisen.

Können diese Vermächtnisse nicht
auch als erweiterter Teil des Generatio-
nenvertrages ausgelegt werden? Ist es
nicht unsere Pflicht, der künftigen
Generation wenigstens eine ordentliche
finanzielle Basis zu hinterlassen? Im-
merhin dies können wir weitgehend
noch selber beeinflussen. Denn: Möch-
ten Sie die Lasten tragen, die unsere
Kinder undKindeskinder dereinst stem-
men müssen? Ich jedenfalls nicht.

Das klassische Verständnis des Ge-
nerationenvertrages fusst zudem auf der
Prämisse eines tiefen Altersquotienten.
Wir können lange postulieren, dass die
Jungen die Älteren mitfinanzieren sol-
len. Wenn es aber effektiv immer weni-
ger sind, die dies können, ist das eine un-
umstössliche Tatsache und eine Zu-
mutung für ebendiese Erwerbstätigen.

Insbesondere die Politik ist gefordert,
sich für die künftigen Generationen im
verstärktenMasse einzusetzen.Dass der
Altersdurchschnitt der Parlamentarier
bei den letzten Wahlen erneut gestiegen
ist, lässt jedoch nicht nur Gutes verheis-
sen. In gegenseitigem Respekt und Ver-
ständnis können wir verhindern, dass
sich auch noch zwischen den Generatio-
nen eine Kluft auftut. Verantwortung
gilt es wahrzunehmen.

Mögen wir uns alle immer wieder
einmal die Präambel unserer Bundes-
verfassung zu Gemüte führen: «im Be-
wusstsein der gemeinsamen Errungen-
schaften und der Verantwortung gegen-
über den künftigen Generationen».
Oder haben wir auch bei diesem Thema
Angst, es könnte uns jemand etwas weg-
nehmen? Immerhin wären es in diesem
Falle unsere eigenen Nachkommen.
Caroline Brugger Schmidt, Rheinfelden

Der Titel, dass die Renten nicht mehr
tabu sein sollen (NZZ 29. 12. 15), unter-
stellt demografisch zwingend erforder-
liche Anpassungen, auch bei den derzei-
tigen Rentnern, die es sich angeblich
«auf Kosten» der jüngeren Generation
gutgehen lassen. Ohne Frage sind An-
passungen nötig, aber wollen wir bei
allen Emotion auch die Gerechtigkeit
opfern? Kann ein Rentner nicht erwar-
ten, dass er mindestens die von ihm ein-
gezahlten Beiträge bis zum Lebensende
zurückerhält? Beispiel eines heute
75-Jährigen, der 35 Jahre lang einbezahlt
hat: Diemit demVerbraucherpreisindex
hochindizierten Einzahlungen, saldiert
mit Renten, werden den Break-Even im
Alter von 83 erreichen, sofern er dann
noch am Leben ist. Von «Rendite» weit
und breit keine Spur. Die Schmarotzer
sitzen anderswo.

Martin Creydt, Brunnen

Jammern
ist des Bauers Lust
Ohne dass ihm widersprochen würde,
darf Bauernpräsident Markus Ritter in
der NZZ seine immergleichen Thesen
über den angeblich darbenden Bauern-
stand ausbreiten und Werbung für seine
Ernährungsinitiative machen (NZZ
6. 1. 16). Diese Initiative hat nur einen
einzigen Zweck: die Mauern um das ge-
schützte Gärtchen der Schweizer Bau-
ern weiter zu festigen und den Wettbe-
werb auszuschalten.

Mit Ernährungssicherheit hat das
nichts zu tun, wohl aber mit Privilegien-
wirtschaft auf Kosten von Steuerzahlern
und Konsumenten. Bauern behaupten,
sie seien Unternehmer. Doch keine

andere Branche derUnternehmenswelt,
auch meine eigene als Elektrounterneh-
mer nicht, geniesst so viele staatliche
Privilegien, Subventionen und Garan-
tien wie die Bauern. Da klingt die ganze
Jammerei wie Hohn im Ohr des Ge-
werblers und Steuerzahlers, der sein
Geld auf dem Markt verdienen muss.

Die Direktzahlungen seien eine Ab-
geltung für Leistungen, behauptet Rit-
ter. Doch werden diese Leistungen auch
erbracht? Dass die Landwirtschaft ihren
verfassungsmässigen Auftrag noch lan-
ge nicht erfüllt, ist unlängst in dieserZei-
tung dargelegt worden (NZZ 6. 11. 15).
Also – lieber anpacken, als jammern.

Thomas Winter, Rapperswil-Jona

Schlechte Manieren
im Theater
Bernd Noack, der wortgewandte Kriti-
ker und aufmerksame Kultur-Beobach-
ter, hat ein Ärgernis aufgegriffen, näm-
lich das mehr und mehr den Anstand
verletzende Benehmen des Publikums
imTheater (NZZ 4. 1. 16).Mit allen Bei-
spielen trifft er meine Erfahrung ebenso
wie diejenigen vieler anderer, die sich
ärgern und schweigsam dulden (viel zu
schweigsam): das vorzeitige Verlassen
der Vorstellung, das Reden, Räuspern
und Rascheln, das Klingeln eines Mobil-
telefons, die lässige Bekleidung, der
mangelnde Respekt vor der Präsenz der
Darsteller ebenso wie für die Aufmerk-
samkeit der Sitznachbarn. Die, welche
schon bei Beginn des Applauses aufste-
hen und die Ausgänge drängelnd su-
chen, geben sich fremd und abgeschottet
gegenüber den Schauspielern – vielleicht
ohne es zu wissen oder zu wollen.

Aber was kann man dagegen tun?
Müssen wir wirklich alles Ungehobelte
ertragen? Dürfen die noch traditionell
gesinnten Besucher und die Theater
selbst hinnehmen, was sich einige, noch
eine Minderheit vielleicht, an «Freihei-
ten» herausnehmen, ohne sich um die
anderen zu scheren, zu deren Freiheit es
eben auch gehört, die Aufführung bis
zum Schluss zu geniessen? Noack hat
auf den um sich greifenden Mangel an
Respekt vor anderen, insbesondere vor
der Leistung der leibhaftig gegenwärti-
gen Darsteller, hingewiesen, und ihm
gebührt Dank dafür. Selbst wenn wir
kein anderes Mittel dagegen wissen, als
daran festzuhalten, was uns wie selbst-
verständlich anerzogen wurde: Höflich-
keit, Anstand, Respekt.

Hans Ludwig, Basel

Bernd Noack präsentiert uns in drei
Spalten keinen interessanten Gedan-
ken. Wozu er das Bild vom Theater-
publikum dermassen überzeichnet, er-
hellt sich nicht. Dabei gäbe es interes-
sante Fragen zu stellen: Unterscheidet
sich dieRespektlosigkeit imTheater von
der draussen? Zeugt das Stillhalten des
Publikums bei so mancher Zumutung
nicht auch von einer gewissen Wohl-
erzogenheit desselben? Wer ist das
Theaterpublikum? Welchen Anteil hat
das Theater an der beklagten Entwick-
lung? Respekt vor Institutionen ist
heute anachronistisch, Respekt will
eben verdient sein. Ich habe den Beitrag
ja nicht aus Respekt vor der NZZ zu
Ende gelesen, sondern weil ich ein lange
gewachsenes Vertrauen in die Redak-
tion habe. Genauso ist es mit dem Thea-
ter. Eine gute Inszenierung erhält ihren
Applaus (auch wenn man dafür auf
asphaltiertem Boden gesessen hat), eine
miese verdient gestraft zu werden.

Andreas Kohn, D-München

An unsere Leserinnen
und Leser
Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.
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NZZ-Postfach
8021 Zürich
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